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Kapitel 1
Uwe Langer

E r liebte sie schon immer, diese kleinen Mädchen. Wenn er sie aus-
zog und diese kleinen, weichen unberührten Körperchen sah. Nie 

hatte ihm eine erwachsene Frau diese unendliche Befriedigung geben kön-
nen. Er konnte es kaum abwarten, bis es wieder so weit war. Lange hatte 
er sich beherrschen müssen. Jetzt war er wieder frei. Am liebsten hätten sie 
ihn im Gefängnis behalten, schließlich stufte der Psychologe ihn als ‚ver-
mutlich unheilbar‘ ein. Konnten sie aber nicht, dank der deutschen Büro-
kratie. Das Landgericht verhängte damals keine Sicherheitsverwahrung. 
Wegen einer Gesetzeslücke war nun mal für Taten, die zwischen 1990 und 
1995 in Ostdeutschland begangen wurden, eine nachträgliche Sicherheits-
verwahrung nicht möglich. Der verspätete Antrag wurde vom Gericht ab-
gelehnt und somit war Uwe Langer wieder frei, nach dreizehn Jahren.

In der Zeit von 1990 bis 1993 hatte er sieben Mädchen im Alter zwischen 
vier und sechs Jahren gehabt.

In den Medien wurde viel über seinen Fall berichtet und wie es möglich 
war, dass ein gefährlicher Kinderschänder wieder auf freien Fuß kommt 
und so weiter. Sie konnten schreiben was sie wollten, es würde nichts 
daran ändern. Er hatte seine Strafe abgesessen und war nun wieder frei. 
Selbst die Zicke von Staatsanwältin sagte in der Zeitung:

„Rechtsfehler dürfen nicht nachträglich korrigiert werden. Es gibt bei 
diesem Mann ein hohes Rückfallrisiko, aber wir müssen praktisch war-
ten, bis er neue Taten begeht.“

Uwe Langer hatte von seiner Tante ein altes Haus geerbt, es lag etwas 
außerhalb von Bautzen. Allerdings stand das Gebäude schon seit vier Jah-
ren leer, da seine Tante die letzte Zeit ihres Lebens in einem Seniorenheim 
verbrachte. Nun befand sich das Haus in einem erbärmlichen Zustand. 
Sehr groß war es nicht. Im Obergeschoss gab es zwei Zimmer, ebenerdig 
eine sehr altmodische kleine Küche, ein Wohnzimmer, eine Treppe, die 
in den Keller führte, und ein Badezimmer, welches man kaum so bezeich-
nen konnte.
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Er würde einiges an dem Haus zu renovieren haben, aber das störte 
Uwe nicht, er hatte ja Zeit. Wenn man nach dreizehn Jahren Gefängnis 
wieder in die Freiheit entlassen wird, ist das Leben normalerweise nicht 
so einfach. Diese Erbschaft war ein Glücksfall. Gute Tante Erika, sie war 
genau im passenden Moment verstorben. Sogar ein nicht unerheblicher 
Geldbetrag – der unter anderem auch für einen Wagen reichte – war mit 
dabei gewesen.

Zurück nach Cottbus wollte er sowieso nicht. Wenn er seinen ehema-
ligen Opfern oder deren Familien begegnete, wäre das sicher nicht sehr 
angenehm.

Nicht, dass ihn das störte, das keineswegs, aber wer weiß, wie diese 
Menschen auf ihn reagierten?

Uwe wollte um keinen Preis auffallen. Freunde und Verwandte hatte 
er sowieso nicht. Hier in Bautzen konnte er ganz von vorne anfangen. 
Keiner kannte ihn hier, keiner wusste, wer er war, und das war auch gut 
so. Natürlich hatten sie sein Foto häufig in der Zeitung gebracht, aber im-
mer mit einem breiten schwarzen Balken über den Augen. Und er würde 
dieses Mal vorsichtiger sein. Noch einmal ließ er sich nicht erwischen. 
Alles musste ganz genau geplant werden. Klar, wenn ein Kind in dieser 
Gegend verschwand, würden sie bei ihren Ermittlungen schnell auf ihn 
stoßen. Der Trick war, seine Opfer ganz woanders zu suchen. Wozu be-
saß er ein neues Auto?

Das Haus lag etwas abgelegen in einer Seitenstraße, ein großes verwil-
dertes Grundstück davor, dadurch blieb er von den Nachbarn unbeob-
achtet. Er würde die kleinen Schätzchen ohne Aufsehen hier hinein schaf-
fen können.

Mit vierundvierzig Jahren war er wieder ein freier Mann, das war ein 
gutes Gefühl, ein sehr gutes Gefühl. Er liebte es zu leben, er liebte sein 
Leben. Nie hatte er irgendetwas bereut. Das, was er getan hatte, war wie 
ein innerer Zwang, eine Sucht. Die absolute Befriedigung. Die Jahre im 
Gefängnis waren schwer gewesen. Als Kinderschänder hat man keinen 
leichten Stand. Aber er hatte es geschafft zu überleben. Von Anfang an 
war es sein Ziel gewesen, immer schön unauffällig im Hintergrund zu 
bleiben, immer das zu sagen und zu tun, was die Psychologen von einem 
erwarteten. Eine dieser Tanten hatte ihn zwar durchschaut, aber seine 
Entlassung konnte auch die nicht verhindern. Er wusste immer, dass er 
wieder freikommen würde, darauf hatte er hingearbeitet. Nun endlich 
konnte er seine Leidenschaften wieder ausleben. Diesmal würde er vor-
sichtiger sein. Noch einmal durften sie ihn nicht erwischen, denn dann 
kam er wohl nie wieder aus dem Knast. Andererseits: Wer weiß? So hart 
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waren die Strafen in Deutschland ja nicht. Beim nächsten Mal durfte es 
ganz einfach keine Zeugen geben. Er hatte sich vorgenommen, seine klei-
nen Opfer zu töten. Allein diese Vorstellung erregte ihn schon maßlos.

Aber erst mal versuchte er, sich wieder zu beruhigen. Noch war es zu 
früh. Er war gerade vor einigen Monaten aus dem Gefängnis entlassen 
worden. Vor zwei Wochen nun endlich hatte er einen Job bekommen, auf 
dem Friedhof, wie passend! Dort konnte er dann die kleinen Leichen sehr 
praktisch entsorgen.

Grinsend betrachtete Uwe sich im Spiegel. Er sah richtig nett aus, die 
dunklen, leicht angegrauten Haare frisch gewaschen und sehr kurz ge-
schnitten. Er hatte im Gefängnis abgenommen und wirkte schlank für 
seine mittlere Größe. Zukünftig wollte er sich auch regelmäßig waschen 
und pflegen. Ungepflegte Erscheinungen fallen auf, und das wollte er um 
jeden Preis vermeiden. 

Uwe hatte sich vorgenommen, erst einmal einem Job nachzugehen und 
sich, genau wie im Knast, immer schön im Hintergrund zu halten.

Im Keller hatte er eine Falltür entdeckt, eine staubige Treppe führte in 
die Tiefe. Dieser Raum war wohl zu DDR-Zeiten als Versteck für Schmug-
gelware geschaffen worden. Hier wollte er einiges umbauen, als Hand-
werker war er immer schon sehr geschickt gewesen. Die Wände würde er 
isolieren, sodass keine Geräusche nach draußen dringen könnten.

Vielleicht wollte er die Kinder ja nicht sofort töten, er könnte sie sich ja 
auch einige Tage ‚halten‘, wie vor einigen Jahren dieser Typ aus Belgien. 
Der hatte es richtig gemacht! Sie würden dann immer zu seiner Verfü-
gung stehen, das wäre perfekt. 

Die Vorstellung machte ihn ganz heiß, die Frage war, ob er es noch so lan-
ge aushalten konnte. Er merkte jetzt wieder dieses Kribbeln im Unterleib, 
sein Glied versteifte sich, wenn er nur an die kleinen Mädchen dachte. 

Uwe fühlte sich in keiner Weise schlecht oder abartig veranlagt. Er 
glaubte auch nicht, dass er krank war. Er wusste, dass es genug Män-
ner gab, die genauso waren wie er. Dass alle diese Männer krank waren, 
konnte wohl kaum sein. Gerade weil doch zum Beispiel Richter, Priester 
oder andere hochgestellte Persönlichkeiten eine Vorliebe für kleine Kin-
der hatten. Auch im Internet konnte man entsprechende Kontakte knüp-
fen. Da gab es für Eingeweihte besonders interessante Seiten, an denen 
konnte er sich zusätzlich aufgeilen. Man musste allerdings sehr vorsichtig 
sein, die Polizei war hinter diesen sogenannten Pädophilen her. Nun, er 
war inzwischen schlauer, noch mal würden sie ihn nicht erwischen.

Nachdem Uwe sich gründlich gewaschen und seine Zähne geputzt hat-
te, zog er Arbeitskleidung an. Er verließ die Wohnung um sieben Uhr 
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morgens, setzte sich in sein Auto, ein unauffälliger schwarzer VW Golf, 
und fuhr zu seinem Arbeitsplatz. Auf dem Friedhof angekommen, mel-
dete er sich bei seinem Chef, um die Arbeitsaufträge für diesen Tag entge-
genzunehmen. Nach einer Besprechung ging er mit seinem Kollegen Fritz 
Beetz zur ersten Arbeitsstelle. 

Sie waren dabei, ein Grab auszuheben, als plötzlich eine Kinderstimme 
rief. „Hallo, Fritz, wie geht’s denn so?“ Fritz schaute hoch. „Hallo, Isabel, 
du bist ja gar nicht im Kindergarten?“

Auch Uwe schaute sich um und sah ein etwa fünfjähriges Mädchen mit 
blonden Locken, die unter ihrer blauen Mütze hervorschauten. „Na, wo 
kommst du denn her?“ Uwe musterte sie mit einem sehr interessierten 
Blick.

„Das ist die Tochter vom Chef, Isabel Schalke“, erklärte Fritz. Die Kleine 
plapperte, „Der Kindergarten hat heute geschlossen, deswegen bin ich 
mit Papa zur Arbeit gegangen.“ Und an Uwe gewandt: „Dich kenn ich 
nicht, wie heißt du?“ – „Ich heiße Uwe und arbeite erst seit zwei Wochen 
hier. Du bist also die kleine Isabel, bist ja eine süße kleine Maus. Ich mag 
Kinder sehr gerne.“ Uwe fühlte wieder dieses Ziehen in seinem Unterleib. 
Ja, dieses Mädchen reizte ihn, alleine die Vorstellung, die Kleine bei sich 
im Haus zu haben, machte ihn fast wahnsinnig. Er war eine tickende Zeit-
bombe, das wusste bloß keiner.

„Kann ich bei euch spielen? Sonst ist hier ja keiner und mir ist langwei-
lig …“

Bevor Fritz sich dazu äußern konnte, antwortete Uwe schon, „Natür-
lich kannst du bei uns spielen, wir passen ein bisschen auf dich auf.“ Er 
lächelte die Kleine an und sie lächelte zurück. „Vielleicht kann uns die 
hübsche kleine Dame ja auch öfter mal bei unserer Arbeit Gesellschaft 
leisten.“ Damit machte er sie ein bisschen verlegen, aber es gefiel ihr auch, 
das sah man ihr an. Fritz schaute Uwe mit einem merkwürdigen Blick an 
und er erklärte sofort:

„Ich habe eine kleine Nichte in Berlin, die sieht der Isabel sehr ähnlich. 
Meine Nichte ist mein ein und alles. Leider habe ich noch keine eigenen 
Kinder, aber ich liebe Kinder und ich vermisse meine Nichte sehr. Bedau-
erlicherweise sehe ich sie sehr selten.“

Uwe beobachtete Fritz aus den Augenwinkeln. Hatte er sich etwa jetzt 
schon verraten? 

Aber Fritz schien ihm die Geschichte zu glauben. „Klar, ich kann dich 
verstehen, ich habe auch zwei Neffen, die wohnen allerdings in meiner 
Nähe. Wir machen viel zusammen. Kinder sind einfach das Schönste, was 
es gibt. Ich kann nicht verstehen, dass es solche Schweine gibt, die diesen 
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hilflosen kleinen Geschöpfen Böses antun. Liest man ja ständig in der Zei-
tung!“ Voller Wut schaufelte Fritz weiter.

„Ja“, bestätigte Uwe bereitwillig, „Das sind wirklich Schweine.“
In den folgenden vier Wochen war Isabel des Öfteren auf dem Friedhof, 

sie hielt sich auch immer gern in der Nähe von Uwe auf. Er beschäftigte 
sich viel mit ihr und gewann so immer mehr ihr Vertrauen. Allerdings 
achtete er auch genau darauf, dass sie möglichst wenig dabei beobachtet 
wurden. Es mussten ja keine Gerüchte entstehen. 

Die kleine Isabel reizte ihn, aber er war schlau genug, sich nicht an ihr 
zu vergreifen. Er war einschlägig vorbestraft, er war in der Nähe, sofort 
würde der Verdacht auf ihn fallen. Sie würden sein Haus auf den Kopf 
stellen. Obwohl er schon einige gute Ideen umgesetzt hatte, um die Fall-
tür im Kellerraum so zu verstecken, dass niemand sie finden würde, woll-
te er doch nicht gleich zu viel riskieren. 

Sein erstes Opfer würde er sich aus einer weit entfernten Stadt holen. 
Aus diesem Grunde ließ er sich bei seiner Arbeit zukünftig für die Spät-
schicht einteilen, um am Vormittag Schulen und Kindergärten zu beob-
achten.

Nun arbeitete Uwe schon über zwei Monate bei diesem Friedhof und 
er hatte in dieser Zeit an seinem Haus so einiges geschafft. Für die Küche 
reichte ihm ein neuer Kühlschrank, er war nicht besonders anspruchs-
voll. Das Badezimmer hatte er allerdings etwas gründlicher renoviert. 
Am wichtigsten aber war der Keller. 

Voller Zufriedenheit schaute er sein umgebautes Werk an. Er hatte den 
Keller komplett ausgebaut. Die Wände mit Dämmmaterial versehen und 
mit Holz vertäfelt, auf dem Fußboden Laminat verlegt. Dabei hatte Uwe 
im Bereich der Falltür das Laminat so geschickt angebracht, dass man 
sie kaum erkennen konnte. Des Weiteren hatte er einen großen, massiven 
Schreibtisch gekauft, der niemals in einem Stück in den Keller gepasst 
hätte. In mühseliger Kleinarbeit baute Uwe ihn zusammen. Dieses Möbel 
stand über der Falltür, und da es aus echtem, solidem Holz bestand, war 
es kaum möglich, es vom Fleck zu bewegen. 

Er baute in die Schreibtischbeine Rollen ein, so konnte er das Riesen-
ding ohne Mühe zur Seite drehen, was keinerlei Spuren hinterließ. Be-
fand sich der Schreibtisch wieder auf seinem Platz, versenkte Uwe mit 
einem versteckten Hebel die Rollen in den Beinen und der Tisch stand 
bombenfest. Er war begeistert von seiner Erfindung. Sollte die Polizei auf 
die Idee kommen, sein Haus zu durchsuchen, würden sie die Falltür nie-
mals finden. Auf dem Schreibtisch hatte er verschiedene Einzelteile von 
Modellflugzeugen verteilt, an den Decken hingen bereits fertige Flugzeu-
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ge, die er auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Es wirkte so, als wäre hier 
unten eine kleine Hobbywerkstatt eingerichtet. Eine perfekte Tarnung.

Nachdem er den Schreibtisch zur Seite gerollt hatte, ging er die Stufen 
hinunter, die in den ungefähr acht Quadratmeter kleinen Raum führten. 

Die Wände hatte er schalldicht isoliert und verputzt, damit niemand die 
Schreie der kleinen Mädchen hören konnte. Auf dem Fußboden lag ein 
einfacher, dunkelgrauer Teppich, außerdem befand sich noch ein relativ 
großes Bett in diesem Raum. In eine Ecke hatte er eine Campingtoilette 
gestellt. Ansonsten gab es nur noch einen kleinen Tisch und zwei Stühle. 
Um gute Perspektiven für sein Tun zu bekommen, hatte er an der Decke 
über dem Bett einen Spiegel angebracht, einen Spezialspiegel, der nicht 
so leicht zu zerschlagen war, falls ein Kind auf diese Idee kommen sollte. 

Die Wahrscheinlichkeit war allerdings sowieso sehr gering, dachte Uwe, 
dazu würden die Kinder viel zu klein sein. Er setzte sich auf das Bett und 
stellte sich vor, die kleine Isabel würde jetzt nackt vor ihm liegen. Als er 
merkte, wie sehr ihn das erregte, zog er sich hastig aus, legte sich nackt 
auf das Bett und onanierte, nicht zum ersten Mal in diesem Raum.

Etwa sechs Wochen später war es so weit. In einer 150 Kilometer ent-
fernten Stadt hatte er schon öfter eine Grundschule beobachtet. 

Ein kleines Mädchen, er schätzte sie auf sieben Jahre, gefiel ihm beson-
ders. Süße blonde Locken und blaue Augen, ein ganz zierliches Mädel. 
Er hatte es sogar geschafft, einige Male kurz mit ihr zu sprechen, um ihr 
Vertrauen zu gewinnen, sodass er für sie kein Fremder mehr war. Heute 
wollte er sie schnappen.

Er hielt es nicht mehr aus. Die ganzen letzten Tage hatte er sich vorge-
stellt, wie es wäre, wenn dieses Kind, es hieß Rebecca, bei ihm im Keller 
gefangen wäre und er jederzeit, so oft er wollte, über sie herfallen konnte. 
Er wusste, dass Rebecca jeden Tag außer freitags abgeholt wurde. Auf 
dem Heimweg ging sie immer gerne eine kleine Abkürzung über die still-
gelegte Baustelle. Hier wollte Uwe warten. Er hatte eine kleine Flasche 
Chloroform dabei. Er wollte das Mädchen vorsichtshalber leicht betäu-
ben, das machte die Sache einfacher. So bekam er die Kleine auch bes-
ser in sein Haus, in eine Decke eingerollt. Gespannt und voller Erregung 
wartete er. Und sie kam. „Hallo, Rebecca, wie geht es dir heute?“

Er lächelte. „Wie war die Schule?“ – „Ach, hallo Max!“ Er hatte ihr einen 
falschen Namen genannt. „Mir geht es gut und die Schule bringt ganz 
doll Spaß! Was machst du hier, hast du wieder auf mich gewartet?“ – „Ja, 
ich wollte gerne einen Ausflug mit dir machen. Meine Freundin hat doch 
einen Hund, hatte ich dir ja schon erzählt, und nun hat er Junge bekom-
men, die sind ganz süß. Die wollte ich dir zeigen.“
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„Wow, toll, die sind bestimmt niedlich!“ Rebecca war begeistert.
„Da hinten steht mein Auto, es ist nicht weit.“ 
Es war viel einfacher, als er gedacht hatte. Bei den anderen Gesprächen 

hatte er bereits festgestellt, dass Rebecca für ihr Alter sehr intelligent war, 
aber auch sehr vertrauensvoll. Sie ging ohne Weiteres auf das Auto zu. 
Als sie fast am Fahrzeug angekommen waren, schaute Uwe schnell nach 
allen Seiten, um sicherzugehen, dass ihn keiner beobachtete. Nein, kein 
Mensch hielt sich hier auf. Nun drückte Uwe dem Kind das Tuch mit dem 
Chloroform ganz leicht auf Nase und Mund. Rebecca hatte keine Chance 
gegen diesen Mann und war in wenigen Sekunden bewusstlos. 

Er wickelte sie vorsichtig in die Decke und legte sie auf den Rücksitz. 
Das hatte ja sehr gut geklappt, wenn das immer so einfach war! Bei sei-
nem Haus angekommen, schaute er sich wieder um, auch hier war nie-
mand zu sehen. Uwe fühlte sich unbeobachtet und trug die Kleine mit 
der Decke ins Haus. Er brachte sie gleich in den Keller und legte sie auf 
das Bett in der unterirdischen Kammer. Sie war bestimmt noch einige Zeit 
ohne Bewusstsein, also ging er in seine Küche, holte einige Schokokekse 
und eine Flasche Orangensaft, legte die Sachen auf den kleinen Tisch, wi-
ckelte Rebecca aus der Decke und zog sie bis auf den Slip aus. An ihrem 
rechten Fußgelenk befestigte er eine dicke Kette, die am anderen Ende in 
die Wand eingelassen war. Diese Kette war gerade so lang, dass Rebecca 
den Tisch und die Toilette erreichen konnte, bis zur Treppe kam sie nicht. 

Er schaute sie an, wie sie so fast nackt dalag. Für seine Spielchen wollte 
er warten, bis sie wach war, dann brachte es ihm mehr Spaß. Er woll-
te die Angst in ihren Augen sehen. Langsam verließ er den Raum, rollte 
den Schreibtisch wieder auf seinen Platz und ging zu seinem Auto, denn 
er hatte noch einige Besorgungen zu machen. Danach wollte er in seine 
Stammkneipe, um sich auf den Abend einzustimmen. Endlich konnte er 
ungestört seinem Trieb nachgeben. Seine Gier war ungebrochen. Er wür-
de seine perverse Lust ausleben. Endlich war es so weit, lange hatte er 
warten und sich zusammenreißen müssen.
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Kapitel 2
Sally von Raken

S ally saß im Wohnzimmer ihrer Villa in Hamburg Blankenese. Es 
war schon spät, eigentlich wollte sie zeitig im Bett liegen, aber im 

Fernsehen lief noch ein interessanter Bericht über Kinderschänder und 
über die Kinderpornographie. Nicht zu glauben, wie viele Straftaten es 
im Zusammenhang mit Kindern gab, und völlig unfassbar waren die Stra-
fen, die für diese Taten verhängt wurden. Was Sally einfach nicht begrei-
fen konnte, wieso griff die Justiz in diesen Fällen nicht resoluter durch?

Nicht nur in Deutschland gab es Gesetzeslücken, auch in den angren-
zenden Ländern wie Holland, Frankreich oder Belgien. Überall waren 
diese schreckliche Kinderpornographie und der sexuelle Missbrauch ver-
breitet. Wenn man die Berichte genau verfolgte, stellte sich heraus, dass 
sich keineswegs nur sozial Schwache oder Alkoholiker an Kindern ver-
griffen. In allen Gesellschaftsschichten gab es Pädophile, selbst Diener 
der Kirchen machen keinen Halt vor dem Missbrauch an Kindern! Sally 
selbst hatte im Alter von zehn Jahren ein schreckliches Erlebnis gehabt, 
als ein Freund der Familie sich brutal an ihr verging. 

Bis heute hatte sie mit niemandem darüber gesprochen.
Diese Täter verstanden es oft, ihren Opfern solche Angst einzujagen, 

dass diese sich selten, viel zu spät oder überhaupt nie einem Menschen 
anvertrauen. Auch Sally hatte versucht, das Ganze zu verdrängen. In jun-
gen Jahren war ihr das auch einigermaßen gelungen. Seit sie jedoch wie-
der in Deutschland lebte, kam dieses Erlebnis ständig in ihr hoch.

Den Mann zur Verantwortung ziehen konnte sie nicht mehr, er war vor 
achtzehn Jahren bei einem Verkehrsunfall gestorben. Trotzdem hatte sie 
immer wieder Schwierigkeiten, mit diesem Vorfall zurechtzukommen. Es 
schien unmöglich, ihn wirklich zu verarbeiten. 

Ihr war durchaus bewusst, dass sie aus diesem Grund nicht in der Lage 
war, eine vernünftige Beziehung zu führen. Sie wusste genau, was diese 
armen Kinder mitmachen mussten und wie kaputt ihre kleinen Seelen 
waren. Wenn die brutalen Täter dann nicht einmal hart bestraft wurden, 
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war es für die Opfer noch schwieriger, ein normales Leben zu führen. 
Auch Sally hatte damals immer mit der Angst gelebt, dass dieser Mann 
ihren Eltern etwas antun würde, sobald sie etwas verraten hätte. Seit Lan-
gem machte sie sich Gedanken darüber, wie man diesen Opfern gerecht 
werden könnte. Nun schien die Zeit reif dafür. Durch die ganzen Berichte 
über den sexuellen Missbrauch an Kindern, die sich in letzter Zeit so be-
ängstigend häuften, fühlte sich Sally einfach dazu berufen, endlich einzu-
greifen. Sie besaß die finanziellen Mittel. Und sie wusste inzwischen auch 
einen Weg, ihren ganz speziellen Weg, diese Täter zu bestrafen.

Sally trank ihr Bier aus. Corona, mexikanisches Bier, sie liebte den Ge-
schmack. Maria, ihre Haushälterin, stammte aus Mexiko. Durch sie kann-
te Sally dieses Bier. Sie wusste, dass sie zu viel Alkohol trank, redete sich 
aber stets sehr erfolgreich ein, dass sie noch nicht abhängig war. Schließ-
lich gab es Tage, an denen sie keinen Tropfen trank. Wenige, aber es gab 
sie. Maria kam ins Wohnzimmer, ihr langes schwarzes Haar hing in ei-
nem dicken Zopf über den Rücken und reichte bis zum Po. Sie lächelte 
mütterlich, „Kann ich noch etwas für dich tun, Sally?“ – „Danke, Maria, 
setz dich doch bitte ein bisschen zu mir!“ Maria setzte sich und nahm Sally 
fest in die Arme. Sie war nicht nur Haushälterin, sondern auch Freundin 
und Ersatzmutter zugleich.

Sally lebte jetzt seit vier Jahren wieder in Deutschland. Ihr Vater hatte 
zwei große Firmen in den Staaten, die eine hieß von Raken Electronics 
und die andere von Raken Klinikausstattung GmbH. Die Firmen der Fa-
milie von Raken in Deutschland hatte er verkauft.

Sallys Mutter starb vor zwanzig Jahren an Lungenkrebs, mit Mitte vier-
zig viel zu früh. Janin von Raken war eine liebevolle Frau mit einem aus-
geprägten Sinn für Gerechtigkeit gewesen. Sie hatte es einfach nicht ver-
dient, so früh zu sterben.

Nach dem Tod seiner Frau war Sallys Vater ganz in den Staaten ge-
blieben. Vorher hatten ihre Eltern immer einige Zeit in Deutschland und 
einige Zeit in Amerika gelebt. 

Die Familie von Raken war eine alteingesessene, gesellschaftlich an-
erkannte und sehr wohlhabende Familie in Deutschland. Ernst von Ra-
ken wagte in jungen Jahren den Schritt in die USA, dort erzielte er gro-
ße Erfolge mit seinen Unternehmen. Ihr Vater hatte sehr unter dem Tod 
seiner Frau gelitten. Die beiden waren seit dem fünfzehnten Lebensjahr 
der Mutter zusammen gewesen und hatten sich vom ersten bis zum letz-
ten Tag sehr geliebt. In Sallys Augen die perfekte Liebe, die mit einer so 
grausamen Krankheit enden musste. Sally blieb nach dem Tod der Mut-
ter noch zwei Jahre in Deutschland und folgte ihrem Vater dann nach 
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Amerika. Vierzehn Jahre lebte und arbeitete sie in Amerika in den Firmen 
ihres Vaters, kam aber zwischenzeitlich immer wieder für längere Zeit 
nach Deutschland, bis sie sich entschloss, ihr Leben wieder ganz hier zu 
verbringen. Dieser Entschluss hatte mit einem schlimmen Vorfall in den 
USA zu tun. Dem zweiten schrecklichen Erlebnis in ihrem Leben.

Eines Abends, an dem sie länger in der Firma ihres Vaters gearbeitet 
hatte, ging sie zu ihrem Auto in die Tiefgarage. Hier hatten nur Beschäf-
tigte der Firma Zugang. Der Mann, der sie überfallen hatte, gehörte auch 
zu den Mitarbeitern ihres Vaters. Er drängte sie auf den Boden, riss ihr die 
Kleider vom Leib und wollte sie vergewaltigen. Glücklicherweise kam ein 
weiterer Mitarbeiter dazu und konnte Sally helfen, bevor es zum Äußers-
ten kam. Der Mann, der sie überfallen hatte, bekam eine Bewährungsstra-
fe, da es sich eben nur um eine ‚versuchte Vergewaltigung‘ handelte und 
er bis zu diesem Zeitpunkt nie auffällig gewesen war. So erhielt er auch 
keine polizeilichen Einträge. Sally war zu dieser Zeit völlig am Boden zer-
stört und nur mit viel Liebe schafft es ihr Vater, sie wieder zum Leben 
zu motivieren. Der Mann, der ihr das angetan hatte, wurde einen Monat 
nach der Verhandlung von einigen Unbekannten zusammengeschlagen 
und so schwer verletzt, dass er starb. Die Täter wurden nie gefasst.

Weil Sally damals zufällig ein Telefongespräch belauscht hatte, wusste 
sie, dass ihr Vater die Männer dafür bezahlt hatte, diesen Kerl totzuschla-
gen. Seitdem lebte sie in einem Gewissenskonflikt. Zwar konnte sie ihren 
Vater verstehen und war ihm auch sehr dankbar (sie hätte sonst vielleicht 
fortgesetzt Angst vor diesem Mann gehabt), andererseits war ihr Vater 
oder eigentlich sogar sie selbst für den Tod eines Menschen verantwort-
lich. Sie konnte mit diesem Vorfall sehr schlecht umgehen, hatte sich aber 
niemandem anvertraut. Zu groß war die Angst, man könnte ihrem Vater 
etwas nachweisen, wofür er noch bestraft werden könnte.

Die Villa, in der sie hier in Deutschland lebte, war schon lange im Besitz 
der Raken-Familie und auch, als Sally in Amerika lebte, hüteten die Haus-
hälterin Maria und ihr Mann Pablo das Haus. Es war also überhaupt kein 
Problem für Sally, wieder hier in Deutschland zu leben.

Sie hatte den Dezember in Amerika verbracht, weil ihr Vater in diesem 
Monat seinen siebzigsten Geburtstag gefeiert und wieder geheiratet hat-
te. Ernst von Raken war für sein Alter noch ein attraktiver, sportlicher 
Mann, Sally war völlig mit der Hochzeit einverstanden. Sie kannte die 
Frau, sie war schon lange die Sekretärin ihres Vaters gewesen und auch 
schon sechzig Jahre alt. Schön, dass ihr Vater die letzte Zeit seines Lebens 
doch noch glücklich war. Er hatte es wirklich verdient. Sally war finanzi-
ell unabhängig, ihr Vater war vielfacher Millionär und Sally hatte Zugriff 
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auf alle Konten. Ernst von Raken besaß volles Vertrauen zu seiner Toch-
ter, außerdem würde sie sowieso alles erben. Sie hatte keine Geschwister 
und ihr Vater sprach vor der Hochzeit noch mit Sally über das Erbe. Er 
würde dafür sorgen, dass seine jetzige Frau finanziell abgesichert war, 
aber das gesamte Vermögen einschließlich der Firmen, ca. 80 Millionen, 
würde Sally erben. Sie hätte also in den Tag hinein leben und das Geld mit 
vollen Händen ausgeben können. Nur, so ein Typ war Sally nicht. Sicher, 
sie gab Geld aus, aber sie warf es nicht aus dem Fenster.

Seit zwei Wochen war sie nun wieder in Deutschland. Der Januar hier 
zeigte sich nasskalt, in Florida war es bedeutend wärmer, aber dieses 
Wetter gehörte eben zu Deutschland. Außerdem hatte sie Maria und Pab-
lo, diese beiden liebevollen Menschen, auch vermisst. 

Vor vierzig Jahren waren Maria und Pablo, damals fünfzehn und zwan-
zig Jahre alt, illegal nach Deutschland gekommen. Sie hatten in Mexiko 
große Schwierigkeiten gehabt. In Deutschland lebten sie auf der Straße.

Als Janin von Raken die beiden durch Zufall unter einer Brücke fand, 
hatte Maria gerade eine Fehlgeburt und drohte zu verbluten. Sie war in 
Mexiko von Soldaten vergewaltigt worden. Sallys Mutter nahm die bei-
den mit und kümmerte sich um die ärztliche Versorgung. Durch den er-
heblichen Einfluss, den die Familie ihres Mannes in Deutschland hatte, 
setzte sie es durch, dass die beiden eine Aufenthaltsgenehmigung und 
eine Arbeitsgenehmigung bekamen. Von nun an kümmerte sie sich um 
die beiden und förderte sie in allen Angelegenheiten.

Maria und Pablo Zaches heirateten später und blieben ein für alle Mal 
bei der Familie Raken, durch tiefe Dankbarkeit verbunden.

Da Maria nach der Fehlgeburt keine eigenen Kinder mehr bekommen 
konnte, war Sally für sie wie ein eigenes Kind. Pablo und Maria liebten 
das Mädchen über alles. Sie fühlten sich nie wie Bedienstete, sie wurden 
immer wie Familienmitglieder behandelt. Einige Male im Jahr konnten 
sie auch nach Mexiko fliegen. Sie hatten dort immer noch Freunde. Die 
Familie Raken hatte diese Reisen finanziert, denn sie waren Menschen 
gegenüber, die sie als wertvoll erkannt hatten, sehr großzügig.

In der Villa gab es eine kleine Einliegerwohnung mit einer Verbindungs-
tür zum Herrenhaus, hier hatten sich Maria und Pablo ein gemütliches 
kleines Reich geschaffen. Die beiden waren ein goldiges Paar, sie klein, 
etwas pummelig und sehr sensibel, Pablo nur einen Kopf größer, aller-
dings sehr drahtig und für sein Alter auch ungewöhnlich fit. Er machte 
regelmäßig Sport und hielt seinen Körper damit in Form. Nur seine Haa-
re hatte er schnell verloren, aber er war ein Mann, dem die Glatze wirklich 
stand.
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Nun saß Maria mit Sally im Arm auf dem Sofa. „Geht es dir nicht gut?“ 
Besorgt nahm sie das Gesicht der jungen Frau zwischen ihre Hände.

„Doch, Maria“, lächelte Sally. „Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut. 
Wenn ich hier in Deutschland bin, dann vermisse ich meinen Vater, wenn 
ich in Amerika bin, vermisse ich euch …

Ich habe eben einen Bericht im Fernsehen verfolgt, über die brutalen 
Kinderschänder. Es ist schlimm, was die Opfer durchmachen müssen, 
meistens leiden sie ihr ganzes restliches Leben. Die Täter dagegen kom-
men in vielen Fällen schnell wieder frei, sie können ein unbeschwertes 
Leben führen, das ist einfach nicht fair.“

Schon einige Male war sie kurz davor, Maria von den schlimmen Erleb-
nissen aus ihrem Leben zu erzählen, denn zu ihr hatte sie grenzenloses 
Vertrauen. Aber sie konnte einfach nicht darüber reden, wie ein Kloß im 
Hals, wie ein Stein auf ihrem Herzen lagen die Ereignisse fest. Wenn sie 
es doch schaffen könnte, sich alles von der Seele zu reden! Dann könnte 
sie ihr Alkoholproblem wohl auch besiegen, obwohl sie meinte, es im Mo-
ment ganz gut im Griff zu haben.

„Ach, Sally, es gibt sehr viel Ungerechtigkeit im Leben! Du weißt ja, 
was Pablo und ich alles mitgemacht haben. Wenn es damals deine Mutter 
nicht gegeben hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Sie ist 
viel zu früh gestorben.“

„Ich bin so froh, dass es euch gibt!“ Sally drückte Maria und gab ihr 
einen Kuss auf die Wange. „Ich werde dieses Bier noch trinken und dann 
ins Bett gehen. Morgen Abend will ich mit Lola in die Diskothek ‚No-
bel‘. Ich muss einfach mal wieder raus, um mich abzulenken.“ Lola war 
eine Nachbarin, mit der sie ab und zu etwas unternahm, eine sehr lockere 
Freundschaft.

„Ich wünsche es dir, meine Kleine! Schlaf schön!“ Maria gab Sally noch 
einen Kuss und verließ das Zimmer.

Nach einigen Minuten ging Sally die Treppe hoch in den ersten Stock, in 
dem ihr Schlafzimmer lag, nicht ohne sich vorher noch ein Bier aus dem 
Kühlschrank zu holen. Das würde ihr auch die nötige Bettschwere geben, 
um ohne Alpträume zu schlafen …
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Kapitel 3
Die Organisation

A m übernächsten Morgen trank Sally ihren Kaffee, während sie 
die Tagezeitung las. Ihr morgendliches Fitnesstraining hatte sie 

bereits abgeschlossen. Seit sie mit dem Rauchen aufgehört hatte, musste 
sie sich ein bisschen bemühen, ihre schlanke Figur zu halten. In Amerika 
hieß es „Du kannst nie zu reich sein und du kannst nie zu dünn sein.“ Ob 
das allerdings stimmte, sei mal dahingestellt …

Nun genoss Sally ihr gemütliches Kaminzimmer. Die beiden etwas klo-
bigen braunen Ledersessel standen rechts und links neben dem Sofa im 
Halbkreis vor dem Kamin. Auf einem der Sessel saß sie und hatte die 
Beine auf den dazugehörigen Hocker gelegt, eingerollt in ihrer Lieblings-
decke. 

Sally dachte an den gestrigen Abend. Sie hatte im ‚Nobel‘ einen inter-
essanten Mann kennengelernt und hoffte, ihn am nächsten Wochenende 
wiederzusehen. Er gefiel ihr sehr gut und sie hatten viel Spaß miteinan-
der gehabt. Allerdings musste sie eine Tablette nehmen, der Alkohol hatte 
ihr heute Morgen einige Kopfschmerzen bereitet.

In Gedanken blätterte sie die Zeitung durch. Schon auf der dritten Seite 
wieder ein großer Bericht über einen Sexualtäter, ein Wiederholungstäter, 
der ein kleines Mädchen vergewaltigt hatte, dazu passend ein Text über 
die Gesetzeslücken in Deutschland. Seit einiger Zeit sammelte Sally diese 
Berichte. Es kamen so viele zusammen, dass man es kaum glauben konnte.

„Nicht zu fassen!“, regte sie sich auf. „Was ist bloß mit unserer Justiz 
los? Warum unternimmt niemand etwas dagegen? Ständig, fast täglich, 
stehen solche Berichte in den Zeitungen. Missbrauch von Kindern, Verge-
waltigungen, Sexualverbrechen, verdammt, das ist ja nicht zum Aushal-
ten! Warum können diese Monster unbeschadet ihr Leben weiter leben, 
während die Opfer leiden müssen?“

Sally schleuderte die Zeitung gereizt in eine Ecke. Ihre üppigen blonden 
Locken hatte sie lässig mit einem Gummi zusammengebunden. Das löste 
sich jetzt, und die ungebändigte Mähne fiel ihr über die Schultern.
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Maria, die in den Raum gekommen war, um das Frühstücksgeschirr 
abzuräumen, schaute aus dem Fenster und wartete geduldig den Wut-
ausbruch von Sally ab. Die flippte in letzter Zeit immer öfter aus, wenn 
sie irgendwelche Berichte in den Zeitungen las oder im Fernsehen sah. Sie 
konnte Sally so gut verstehen, aber wie sollte man etwas ändern?

„Ach, Sally, Kind, auch du wirst es nicht schaffen, an der Grausamkeit 
der Menschen etwas zu verändern!“, seufzte Maria. Sie hob die Zeitung 
auf und legte sie auf einen kleinen Glastisch, der neben dem Sessel stand. 
Die lebhaften blauen Augen blitzten sie an, „Oh doch, Maria, ich werde 
etwas ändern. Ich werde nicht weiterhin zuschauen, wie die Opfer dieser 
Gewalttaten leiden! Ich will Gerechtigkeit – Gerechtigkeit für die Opfer!“ 
Sally sprang auf. „Ich bin fest entschlossen, etwas zu unternehmen. Es ist 
ein Vorhaben, das schon lange in mir schlummert, seit ich diese Berichte 
sammle. Warte!“ Sie lief in ihr Büro und kam kurze Zeit später wieder 
in das Kaminzimmer gestürmt. Mit ihrer kaum mittleren Größe und der 
schlanken, wenn auch wohlproportionierten Figur wirkte Sally eher zart, 
hatte aber ein Temperament wie ein Wirbelwind.

„Schau, Maria, was ich in den letzten Wochen alles gesammelt habe!“
Sie zeigte einen beachtlichen Stapel von ausgeschnittenen Berichten 

und verteilte sie auf dem Fußboden. „Das ist doch nicht normal! Es muss 
etwas passieren und jetzt ist es so weit. Ich werde anfangen, meine Idee 
umzusetzen, und hoffe, dass ihr mich unterstützen werdet.“ Sally hielt 
inne und schaute Maria forschend in die Augen. „Ich kann doch auf euch 
zählen?“ – „Du weißt, Sally, wir würden alles für dich tun. Du bist wie 
unser eigenes Kind. Aber ich möchte nicht miterleben, wie du in dein 
Verderben läufst. Was willst du denn dagegen tun, wenn es Polizei, Rich-
ter und Staatsanwälte nicht einmal schaffen, diese Verbrecher für immer 
hinter Gitter zu bringen?“ Maria war sichtlich besorgt. Schließlich kannte 
sie Sally sehr gut, sie ging leicht ins Extrem.

„Ich kann dir schon mal eines sagen, was ich vorhabe, ist ungesetzlich, 
und man wird mich jagen. Aber es wird Menschen geben, die mich dafür 
lieben werden. Sag bitte Pablo Bescheid, dass wir uns heute Abend um 
zehn in der Küche treffen. Ich gehe mit Britta essen, bin dann aber wieder 
hier. Es ist wichtig! Und es wird Zeit, dass wir darüber reden.“

Am Abend saßen Pablo und Maria in der Küche am runden Esstisch 
aus Eichenholz. Auf dem Tisch lag eine kleine gelbe Tischdecke, passend 
zu den gelb gemusterten Polstern auf den Stühlen. Obwohl der Raum 
sehr groß war, wirkte er gemütlich. Der rustikale Stil zog sich durch den 
ganzen Raum und durch das Eichenholz entstand eine behagliche Atmo-
sphäre. Maria, Pablo und Sally hatten schon öfter bis in die Nacht hinein 
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hier gesessen, um über die verschiedensten Dinge zu diskutieren. Die 
wirklich ernsten, wichtigen Gespräche fanden immer in der Küche statt.

„Was sie genau vorhat, weißt du nicht?“ Pablo wirkte beunruhigt. Ma-
ria zuckte mit den Schultern. „Nein, ich weiß nur das, was ich dir erzählt 
habe.“

Jetzt betrat Sally die Küche und setzte sich zu den beiden. Maria brachte 
ihr ein kaltes Bier und öffnete für sich und Pablo eine Flasche Rotwein. 
Es würde ein langer Abend werden, das hatte sie im Gefühl. „Also, ich 
werde euch sagen, was ich genau vorhabe. Ihr könnt euch aber sicher 
sein, ich werde mein Vorhaben durchziehen, völlig egal, ob ihr mir zur 
Seite stehen werdet oder nicht. Ich muss es einfach tun. Ihr müsst euch 
auch darüber im Klaren sein, dass ich euch dadurch in eine Straftat mit 
reinziehen könnte. Wenn wir erwischt werden, gehen wir alle für lange 
Zeit ins Gefängnis.“ Sally schaute beide an und versuchte, etwas in ihren 
Gesichtern zu erkennen.

„Nun, ich bin sehr gespannt“, erwiderte Pablo ruhig.
„Gut. Das, was wir hier besprechen, wird unter uns bleiben, zu nie-

mandem ein Wort. Und ich meine zu niemandem! Auch nicht zu meinem 
Vater. Das muss bitte klar sein!“

„Wenn du es willst, werden wir uns daran halten, Sally. Du weißt, dass 
du dich auf uns verlassen kannst. Maria hat mir erzählt, dass es um die 
schlimmen Verbrechen an Kindern geht, die unsere Justiz deiner Meinung 
nach nicht in den Griff bekommt. Ich hoffe nicht, dass du vorhast, diese 
Verbrecher in Selbstjustiz zu verurteilen und zu bestrafen? Sie haben es 
teilweise bestimmt verdient, aber du bist schließlich kein selbsternannter 
Henker!“ Besorgt schaute Pablo zu Sally. „Keine Angst, Pablo, ich will 
niemanden töten, denn das wäre eine Erlösung und erlösen will ich nicht. 
Ich will ‚Gerechtigkeit für die Opfer‘ und genauso wird meine Organisa-
tion heißen: GfdO!“

Sie saßen Stunden zusammen und diskutierten über das Für und Wi-
der. Sally schilderte ihren Plan in allen Einzelheiten. Am Ende hatte sie 
Maria und Pablo überzeugt, dass für die Gerechtigkeit etwas getan wer-
den musste. Sally trank inzwischen schon ihr fünftes Bier und hatte sich 
sehr emotional in das Thema reingesteigert.

„Wir erregen mit Sicherheit viel Aufsehen, aber es werden auch sehr vie-
le Menschen hinter uns stehen, davon bin ich fest überzeugt. Allerdings, 
bis dahin ist es noch ein langer Weg. Es gibt noch sehr viel zu erledigen.“ 
Sally spürte eine große Erleichterung. Endlich, endlich würde etwas pas-
sieren! „Als Erstes brauchen wir ein Haus, nein, kein Haus, mehr so was 
wie ein Anwesen. Wichtig sind große Kellerräume. Ein riesiges Grund-
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stück, das irgendwo etwas außerhalb liegt, ohne unmittelbare Nachbarn. 
Hört euch doch bitte beide ein bisschen um! Ich werde parallel dazu ei-
nen Makler beauftragen, allerdings anonym. Wenn wir erst einmal ange-
fangen haben, wenn unsere Organisation arbeitet, wenn sie das macht, 
wofür ich sie geschaffen habe, dann wird die Polizei jede mögliche Spur 
verfolgen, deswegen müssen wir sehr vorsichtig sein. So, ich denke, wir 
machen für heute Schluss.“ Sally hatte ihr Bier ausgetrunken und fühlte 
sich nun auch kaputt. Der Alkohol machte ihr nicht viel aus, aber die gan-
zen Umstände schlauchten sie doch. „Gute Nacht, ihr beiden.“

Sie gab jedem einen Kuss auf die Wange und verließ die Küche, um 
in ihr Schlafzimmer zu gehen. Todmüde fiel sie in ihr Bett, aber mit der 
Genugtuung, nun etwas zu tun, womit sie vielleicht auch ihre eigenen 
Erlebnisse besser verarbeiten konnte. Maria und Pablo saßen noch einige 
Zeit zusammen. Sie waren sich einig, sie wollten Sally auf jeden Fall un-
terstützen, ohne Ausnahme.

Am nächsten Morgen ließ sich Sally den Kaffee von Maria in ihr kleines 
Büro bringen. Es befand sich in der ersten Etage der Villa. Auf einem schö-
nen antiken Schreibtisch stand als krasser Gegensatz ein großer Flachbild-
monitor, der dazugehörige moderne PC versteckte sich unter dem Tisch. 
Der Schreibtisch wirkte etwas deplatziert im Zimmer, eigentlich zu groß. 
Doch außer einem kleinen Regal mit Büchern und zwei schönen großen 
Yucca-Palmen befand sich nichts in diesem Raum. 

Sally schaute in die Zeitung, schon wieder ein Bericht über einen poli-
zeilich bekannten Kinderschänder, der erneut zugeschlagen hatte. 

Wie mussten sich bloß die Opfer fühlen? Sally bekam eine Gänsehaut. 
‚Und dich krieg ich auch noch!‘, dachte sie. Sie legte den Artikel in die 
Schublade zu den anderen. Über das Internet hatte sie eine Maklerfirma 
gefunden, die vor allem auf große Häuser und Anwesen spezialisiert war. 
Sie wählte die Nummer, stellte aber vorher ihr Telefon so ein, dass die 
Rufnummer nicht übertragen wurde.

„Makleragentur Markise und Partner“, zwitscherte eine junge Stimme 
ins Telefon, „Mein Name ist Sabine Zenn, was kann ich für Sie tun?“ – 
„Lipphoff, guten Tag, ich möchte gerne mit Herrn Markise sprechen.“ – 
„In welcher Angelegenheit möchten Sie mit ihm sprechen?“, hörte Sally 
wieder diese aufreizende Stimme. „Das werde ich ihm selber sagen!“ 
Sally wirkte sehr arrogant, mit voller Absicht.

„Natürlich, ich verbinde Sie …“ Dann hörte Sally eine leise Melodie, 
wie es eben üblich war, wenn man weiterverbunden wurde. Mit einer 
rauen und sehr unangenehmen Stimme meldete sich gleich darauf ein 
Mann am Telefon. „Markise, schönen guten Tag, Frau Lipphoff, um was 
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handelt es sich?“ – „Guten Tag, Herr Markise, Sie sind die größte Makler-
agentur hier im Umkreis und Sie haben einen äußerst guten Ruf.“ (Etwas 
Schmeicheln hatte noch nie geschadet.) „Ich suche ein großes Anwesen in 
der Nähe von Hamburg. So abgelegen wie möglich. Da ich Schriftstellerin 
bin, brauche ich viel Ruhe, auch vor den Nachbarn. Sie verstehen, was ich 
meine?“ – „Natürlich, Frau Lipphoff, ich verstehe Sie sehr gut. Ich habe 
viele Kunden, die ähnliche Objekte suchen.“ – „Das Anwesen sollte ein 
großes Grundstück haben, gerne mit Nebengebäuden und großen Keller-
gewölben. Ich bin Weinliebhaberin und möchte mir einen schönen Wein-
keller anlegen.“ – „Ich trinke auch gerne einen guten Wein. Leider habe 
ich so ein Objekt im Moment nicht an der Hand. Ich werde mich jedoch 
für Sie umhören. Wie kann ich Sie erreichen, wenn ich etwas Geeignetes 
gefunden habe?“ – „Ich werde mich bei Ihnen melden. Vielen Dank, Herr 
Markise. Auf Wiederhören!“

Sally legte etwas enttäuscht auf. Sie hatte gehofft, er würde gleich etwas 
Passendes für sie haben. Sie wusste genau, was sie wollte, denn das An-
wesen musste ganz bestimmte Voraussetzungen erfüllen. Sie lehnte sich 
zurück. Das war der erste Schritt. Als Nächstes brauchte sie einige Män-
ner, sozusagen aktive Mitglieder für ihre Organisation. Passive Mitglie-
der würden mit der Zeit genug dazukommen, da machte sie sich keine 
Gedanken. Aber sie brauchte Menschen in ihrem direkten Umfeld, denen 
sie Vertrauen konnte und die sie unterstützten. Maria und Pablo reichten 
da leider nicht. Diese Männer oder auch Frauen, die sie brauchte, muss-
ten auch die innere Überzeugung zu ihrer Organisation haben, voll und 
ganz dahinterstehen. Nur so konnte es funktionieren. Die Bezahlung war 
dann eine angenehme Begleiterscheinung.

Sie setzte ihre Hoffnung zunächst auf Pablo. Er kannte viele Menschen, 
hatte viele Beziehungen und eine fantastische Menschenkenntnis. Er 
konnte gut reden und war immer sehr direkt. Mit der Unterstützung ihrer 
Eltern war Pablo viel gereist. Er hatte in den unterschiedlichsten Organisa-
tionen mitgearbeitet, immer mit dem Bedürfnis, anderen Menschen zu hel-
fen. Die deutsche Sprache beherrschte er inzwischen perfekt und er hatte 
noch Englisch dazu gelernt. In Mexiko pflegte er viele Freundschaften und 
er hielt Kontakt mit Leuten, die er durch die verschiedenen Hilfsorganisa-
tionen kennengelernt hatte. Er würde es schaffen, die richtigen Mitstreiter 
zu finden, davon war Sally überzeugt.

Am späten Nachmittag saß sie im Kaminzimmer. Maria hatte ihr einen 
heißen Kakao gebracht. Sally schloss die Augen und genoss, es schmeck-
te einfach fantastisch. Sie hatte Maria gesagt, dass sie mit Pablo reden 
wollte. „Du kannst dich natürlich gerne dazusetzen, Maria, wenn du 
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möchtest.“ – „Nein, besprich es mit Pablo, ich bereite das Abendessen 
vor. Pablo wird mir schon alles erzählen.“ Maria verließ den Raum. Zehn 
Minuten später erschien Pablo.

„Na, Sally, was kann ich für dich tun?“ Er setzte sich in den Sessel 
schräg gegenüber. „Wie ich gestern Abend schon sagte, alleine können 
wir unsere Organisation nicht führen. Für das, was wir vorhaben, brau-
chen wir so vier bis fünf Männer, es kann aber auch eine Frau dabei sein. 
Einer davon sollte ein Computerspezialist sein, ein Hacker, der wirklich 
was draufhat. Einer, der handwerklich sehr begabt ist, könnte auch nicht 
schaden. Der könnte dich unterschützen und entlasten, weil du dich zu-
künftig um andere Dinge kümmern wirst. Wenn einer dabei ist, der eine 
Kampfausbildung hat, wäre es auch von Vorteil, aber keine Bedingung. 
Sie sollten auch sehr familienbezogen sein. Was ich meine ist, wenn diese 
Männer eine Familie haben, würden sie mehr Verständnis für unsere Or-
ganisation zeigen. Das Alter oder die Nationalität spielen keine Rolle, sie 
sollten aber Deutsch sprechen können. Natürlich bekommen sie eine sehr 
gute Bezahlung. Ich würde auch ihre Familien finanziell sehr großzügig 
unterstützen, egal, in welchem Land sie leben. Aber das Geld ist nicht al-
les, die Männer müssen sich mit der Organisation identifizieren können, 
dieselben Ziele verfolgen. Sie müssen sich über das, was wir vorhaben, 
voll und ganz im Klaren sein. Mit Geld alleine werde ich oder werden wir 
die Männer auf Dauer nicht halten können. Nur mit der inneren Überzeu-
gung für die Sache können wir die zukünftigen Mitglieder an uns binden. 
Absolute Verschwiegenheit ist Bedingung. Ich muss mich zweihundert 
Prozent auf diese Menschen verlassen können. Verstehst du, Pablo, das 
ist das Wichtigste überhaupt!“

„Natürlich verstehe ich, was du meinst. Wir wollen für die Gerechtig-
keit kämpfen, aber wir machen uns auch strafbar. Das muss den Men-
schen klar sein, die sich mit uns einlassen. Wir stehen für eine gute Sache, 
ich bin überzeugt von unserer Organisation. Ich werde dir die Männer 
besorgen, die du brauchst. Und verlass dich darauf, sie werden hinter dir 
und deiner Sache stehen! Ich werde für die nächsten Wochen auf Reisen 
sein, denn ich habe da schon eine Idee, die uns weiterbringen kann.“

Pablo stand auf.
„Ich danke dir. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!“
Sally stand ebenfalls auf und ging auf Pablo zu. Er nahm sie in den Arm 

und hielt sie fest. Sally fühlte sich sicher. Pablo war wie ein zweiter Vater 
für sie und sie wusste, er würde alles für sie tun. 

Ja, es würde „Gerechtigkeit für die Opfer“ geben!
Sie kam ihrer Sache immer näher.


